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Von dieſer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Nummern. Man 
abonnirt bei allen Poſtämtern, 


Sonnabend, 
am 20. März 
1841. 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 22% E87, pro Guar⸗ 
tal aller Otten Sranco 
liefern und zwar drei Mat 
wöchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen⸗ 


Allgemeines humoriſtiſ ches Unterhaltungs- und Volksblatt 
für die Provinz Preuſſen 


und die ang 
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Friedrich der Große als Eheprokurator. 


„Obriſt Billerbeck!“ fo rief Friedrich der Große 


nach einer Parade in Potsdam. Der Gerufene kam, 
und der König ſagte: „Warum heirathet Er nicht? 
Ich hoͤre, Er ſoll nichts uͤbrig haben; nehm' Er ſich 
eine reiche Frau!“ — „Ja Ew. Majeftät, es nimmt 
ſich nur fo!” erwiederte Jener; „eben weil ich kein 
Vermoͤgen habe, fehlt mir die Zuverſicht, anzufragen!“ — 
„Weiß Er was, ich werd' Ihm eine Frau ſchaffen, 
ganz wie Er ſie braucht. Die Uniform ſteht Ihm gut, 
mit Ihm wird's ſchon gehen! mach' Er ſich reiſefertig, 
und komm' Er morgen fruͤh zu mir!“ Damit wandte 
ſich der Koͤnig und ging. s f 

Obriſt Billerbeck wußte nicht recht, wie ihm war, 
aber es ließ ſich nur gehorchen, und ſo ſtand er mit 
klopfendem Herzen am naͤchſten Morgen vor dem Koͤ⸗ 
nige. „Seh' Er einmal!“ ſo begann der Monarch, 
„unfer Land hat die reichen Leute nicht uͤberfluͤſſig; da 
iſt nun der Geheime Rath von Stecher — der ſich 


jetzt im Sächſiſchen angekauft, und der doch fein gro⸗ 


ßes Vermoͤgen in meinen Staaten erworben hat — der 
will nun auch feine beiden Töchter außerhalb Landes 
verheirathen, an zwei Bruͤder von Witzleben in Sachſen. 
Das kann ich nicht zugeben: eine muß er wenigſtens 
im Lande laſſen; da hat Er einen Brief an den von 
Stecher, und nun reiſe Er hin, und heirathe Er eine 
von den Toͤchtern, die, wie ich hoͤre, ganz ſcharmant 
ſein ſollen!“ 5 


Im Kopfe des armen Billerbeck trieben ſich viele 
Gedanken umher, aber in Worte bringen konnte er 
nicht einen; ihm ſummte das Hirn, als ob er Glocken, 
darin haͤtte, und eine ſtumme Verbeugung war endlich 
Alles, wozu er ſeine Lebensgeiſter vermochte. „Es 
freut mich, daß Er mit meinem Vorſchlage zufrieden 
iſt!“ ſagte hierauf der Koͤnig; „Er macht da eine ſehr 
gute Partie, ſorg' Er nur, daß Er bald wegkoͤmmt!“ 

Der Obriſt ſtand bald darauf im Garten von 
Sansſouci, ohne daß er ſo recht eigentlich wußte, wie 
er aus dem Schloſſe gekommen war, das Schreiben an 
den Geheimen Rath von Stecher hatte er aber richtig 
in der Hand. Er ſetzte ſich auf eine Bank, legte den 
verhaͤngnißvollen Brief neben ſich, und ſah ihn eine 
Weile ſtarr an. Endlich brummte er vor ſich hin: 
„Ei, ſo wollt' ich doch, daß ich lieber gegen ein feind⸗ 
liches Kreuzfeuer kommandirt waͤre, als gegen die bei⸗ 
den Frauenzimmer!“ Aber gehorchen mußte er. „Wohl 
mir, daß wenigſtens noch ein Herz auf meiner Seite 
iſt!“ Mit dieſem Rufe erhob er ſich, allen Mutb zus 
ſammenraffend, und am Mittage des nächſten Tages 
ſtand ſeine Extrapoſt vor dem Schloſſe zu Beuchlitz, 
wo der Geheime Rath von Stecher wohnte. — Dieſer 
machte ihm nicht kleine Augen, als er das koͤnigliche 
Handſchreiben geleſen hatte. „Ein ſchlimmer Handel,“ 
ſtotterte er endlich verlegen heraus, „wie ſoll das wer⸗ 
den, Herr Obriſt?“ — „Wie Gott will!“ ſagte dieſer, 
„ich folge koͤniglichem Befehl!" — „Wenn nun aber 
keine von meinen Toͤchtern Sie mag?“ — „Herr 
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eheimer Rath, ich verbitte mir alle Beleidigungen,“ 
N siederte hierauf der Obriſt, der natürlich ſeit dem 
Auftrage des- Könige in ſtetem gereiztem Zuſtande 
blieb. Der Geheime Rath bat den Angekommenen zum 
Mittagseſſen, verhehlte ihm aber nicht, daß die beiden 


Herren von Witzleben, der Eine ſaͤchſiſcher Obriſt⸗Lieu⸗ 


tenant, der Andere Gutsbeſitzer, oben in feinem Hauſe 


wohnten. „Deſto beſſer,“ meinte Billerbeck, „dann 
wird ſich ja die ganze Sache bald abthun laſſen.“ — 
Bei Tiſche ging es ſehr ſtill her, und der Braͤutigam 
auf koͤniglichen Befehl mochte die Bruſt ſo hoch heben 
als er wollte, der Athem war ihm immer zu kurz. 
Endlich konnte er's nicht laͤnger aushalten, und da ihm 
die Toͤchter gefielen, beſonders Henriette, die juͤngſte, 
ſo begann er: „Ich bin ein geborner Pommer, und 
hier nun obenein in einer Lage, wo ich nicht viel Um: 
ſtaͤnde machen kann!“ und in dieſem Tone erzaͤhlte er 
ohne weiteres ſeinen Auftrag, den Alle mit verſchiede⸗ 
nen Empfindungen vernahmen. Der Obriſt⸗Lieutenant 
von Witzleben, Henriettens Braͤutigam, ſprang wuͤthend 
auf, und war nur ſehr ſchwer zu beruhigen. Biller⸗ 


beck hatte indeß nur auf den Geſichtern der Töchter, 
des Hauſes zu leſen geſucht, aber nichts heraus gez. 


bracht, als daß Caroline, die aͤlteſte der Fraͤuleins, am 
ruhigſten blieb, was ihm noch mehr Unruhe machte, 
indem ihm dieſe Wahrnehmung bei Henrietten lieber 
geweſen wäre, — So gerieth alſo ungluͤcklicher Weiſe 
ſein Herz auch etwas in das Spiel; als er aber nach 
einigen Tagen bemerken ließ, daß er Henriette waͤhlen 
möchte, bot ihn der Obriſt- Lieutenant ſogleich einen 
Gang auf Tod und Leben an. „Den muͤßt' ich nun 
unter allen Umftänden annehmen,“ entgegnete Billerz 
beck; aber unverkennbar war Henriette ihm abgeneigt, 
und liebte ihren Braͤutigam mit ganzer Innigkeit der 
Seele. Voͤllig ohne Mittel, ſich hier zu helfen, ſchrieb 
Billerbeck nach langem Kampf an den König, und er: 
hielt wenige Tage darauf folgenden Beſcheid: 

„Auf Sein Schreiben vom Aten hujus kann ich 
Ihm nur rathen: nehm’ Er die Andere, wenn die Hen⸗ 
riette nicht zu kriegen iſt. Das Geld des von Stecher 
darf mir nicht alles außer Landes, und hoffentlich ſteht 
Er ein, daß ich Ihn auch nicht wie einen Narren dahin 
ſchicken konnte; das wuͤrde mich und Ihn compromit⸗ 
tiren. Praͤſentire Er mir alfo recht bald Seine Braut. 
Uebrigens bin ich Sein wohlaffectionirter König. 

Potsdam, den 8. Auguſt 1784. 
5 N Friedrich.“ 
Dies Schreiben kam auch ſchon unter veraͤnderten 
Umſtaͤnden auf Beuchlitz an. Bei Fräulein Caroline 
hatte der martialiſche Obriſt lebhaften Eindruck gemacht, 
um ſo eher, da ſie nur aus Zwang ſich mit dem Herrn 
von Witzleben vermaͤhlen ſollte. Kaum hatte Billerbeck 
daruͤber einige Gewißheit, fo bot er nun dem Braͤuti⸗ 
gam Carolinens, mit eiſernen Kugeln, ein Looſen um 
die Braut an, und endlich gab es zwei Hochzeiten ohne 
Duelle. Als aber bald nachher der Obriſt mit ſeiner 


jungen Gattin ſich in Potsdam praͤſentirte, da ſagte 
der König zu ihm: „Nun leb' Er gluͤcklich; damit es 
nicht am Ende heißt: wir haͤtten Beide einen dummen 
Streich gemacht!“ 


Briefliche Mittheilungen. 
R Petersburg, im Februar 1841. 

Wir wollen uns aus purer Neugierde zum „Geſchwind was 
giebt's Neues“ (Styl der Wiener Theater-Zeitung) wenden und 
die Leutchen, welche eben aus dem Alexandrinſchen Theater kom⸗ 
men, und im Benefiz des ſo beliebten ruſſiſchen Akteurs Soßnitzki 
waren, ausfragen. Sie ſind ſo geruͤhrt, ihre Augen blitzen, man 
dachte, es wäre was Beſonderes im Theater vorgefallen, ja, fo 
iſt es, das ruſſiſche Herz hat zum Herzen geſprochen, die Treue 
der Ruſſen und fein den Zaaren bis in den Tod anbetender Sinn 
iſt durch das Andenken an den großen Stifter des ruſſiſchen Kaiſer⸗ 
reichs mächtig erweckt worden. Ein neues Stuͤck von Herrn 
Zotoff: „der Saardamer Schiffsbaumeiſter“ (Sie errathen ihn 


wohl, lieber Leſer) hat die innerſten Saiten des Gefuͤhls in den i 


Zuſchauern erklingen laſſen. Peter der Große, Einzige, Unver⸗ 
geßliche, iſt bei uns in zu friſchem Andenken, um ihn auf der 
Scene erſcheinen laſſen zu duͤrfen, denn ſein Bild iſt mit unver⸗ 
loͤſchlichen Zügen in unſere Herzen gegraben, dies wäre alſo ein: 
Sacrilegium, eine Entweihung des heiligen Namens. Wie den 
Angebeteten auf die Scene bringen, ohne daß der Zuſchauer ein 
Alltagsgeſicht, welches die Zuͤge des großen Mannes nur gleich 
einem Zerrbild vorſtellen wuͤrde, ſaͤhe. Dieſes Problem hat Herr 
Zotoff auf eine glückliche Art geloͤſt. Der Potentat, welcher ſich 
zum gemeinen Arbeiter umgeſchaffen hatte, arbeitet waͤhrend der 
Handlung des Stuͤcks in einem andern, von den Zuſchauern nicht 
geſehenen Zimmer, und iſt zu fleißig, um auf alle Fragen und 
Verweiſe des alten Meiſters Bieder zu antworten. Manchmal 
verliert er die Geduld und ſchreit den Kaiſer auf eine gar grobe 
Art an, doch jener ſchweigt und achtet nicht, in ſeine Arbeit ver⸗ 
tieft, des alten Brummbaͤren. Bald wird auch ſeine Muͤhe be⸗ 
lohnt, denn nach einer Arbeit von einigen Monaten bekoͤmmt 
Peter Michailow (ſo nannte ſich der Kaiſer in Holland) das 
Meiſterdiplom — ein unerhoͤrter Fall, da manchmal viele Jahre 
kaum hinreichten, um dieſes Diplom verdienen zu koͤnnen. Bald 
erſcheint der Buͤrgermeiſter; ſich wenig um die beiden Ruſſen, 
welche bei Bieder und niemand anders als Peter der Große und 
Lefort find, kümmernd, macht er feine Aufwartung der jungen 
Tochter des Meiſters, in welche er ſterblich verliebt iſt. Doch 
gehet der Galan keineswegs auf Freiersfuͤßen, denn er hat das 


Podagra in den Beinen und 60 Jahre auf dem Buckel. Da 


ſeine Magnificenz alſobald einen Korb bekommen, wollen ſie den 
Meiſter, welcher bisher einen ſehr wohlfeilen Miethspreis bezahlt 
und noch dazu ein Paar hundert Thaler ſchuldig geblieben, aus 
dem Hauſe jagen. 
zweiflung, das junge Maͤdchen und der Neffe Bieders ſuchen den 
Alten vergebens zu troͤſten. Da wagt einer von den ruſſiſchen 
Arbeitern, naͤmlich Lefort, ſich in die Familienangelegenheiten 
Bieders zu miſchen. Er macht den jungen Leuten Hoffnung und 
ſucht ihnen heimlich Troſt zuzuſprechen. Man ſieht ihn erſtaunt 
an. Er antwortet, daß da am ſelbigen Tage die ruſſiſche Ge⸗ 
ſandtſchaft aus der Hauptſtadt kommen ſolle, um Saardam zu 


ſehen, fo wolle er einen von den Bojaren um eine Geldunter⸗ 


ſtuͤtzung und um Hilfe gegen den Bürgermeifter bitten. Man 
lacht ihn unglaͤubig aus. Doch wie groß iſt das Erſtaunen des 
Meiſters, als nach einigen Stunden, nachdem die fremden Herren 
ihren Beſuch Saardam abgeſtattet, der Buͤrgermeiſter mit den 
größten Zeichen der Ehrfurcht in die Werkſtatt tritt, dem alten 
Meiſter erklaͤrt, daß das von ihm bewohnte Haus ihm (Bieder) 
gehdre und fein Neffe zum Kaiſerlich⸗Ruſſiſchen Schiffsbaumeiſter 
ernannt ſei. (Schluß folgt.) 


Die arme Familie iſt in der größten Ver⸗ 
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Naſſe in Bonn hat ein fogenanntes. 
Thanatometer erfunden, vermittelſt deſſen ſich jeder Schein⸗ 
tod auf das beſtimmteſte herausſtellt. Herr Naſſe iſt durch 
ſeine vortreffliche Behandlung der pſychiſchen Krankheiten in 
der medieiniſchen Welt berühmt. Sein Thanatometer iſt 
von der Regierung den Aerzten des Charitéhauſes zu Berlin 
uͤbergeben worden, um deſſen Anwendbarkeit zu pruͤfen. 
Bewaͤhrt ſich daſſelbe bei den vielen angeſtellten Verſuchen, 
ſo hat ſich Profeſſor Naſſe ein großes Verdienſt um die 
Menſchheit erworben, indem ſich ſo manches aͤngſtliche Ge⸗ 
mich in Betreff der Furcht, lebendig begraben zu werden, 
beruhigen kann. ; 

In dem durch feine vortrefflichen Schachſpieler 
beruͤhmten Dorfe Stroͤbeck, unfern Halberſtadt, iſt die alte 
Sitte: wenn eine Hochzeit ſtattfindet, ſo begeben ſich ſaͤmmt⸗ 
liche Hochzeitsgaͤſte auf die Rathsſtube, woſelbſt ein Schach⸗ 
ſpiel nebſt den Gerechtſamen und Dokumenten der Stroͤbeck— 
ſchen Bauern befindlich iſt, und der Braͤutigam iſt dem 
Herkommen gemaͤß genoͤthigt, um die Braut zu ſpielen. 
Die Säfte ſuchen den geſchickteſten Spieler unter ſich aus, 
und machen alle Partie gegen den Bräutigam, Sie duͤr⸗ 
fen indeſſen zum Spiele nichts ſagen, außer wenn ſie ver⸗ 
muthen, daß auf ihrer Seite ein mißlicher Zug geſchehen 
konnte; dann warnen ſie nur ganz unbeſtimmt ihren Spie⸗ 
ler: „Gevatter mit Rath!“ (mit Bedacht). Gewinnt der 
Bräutigam das Spiel, fo iſt die Braut ohne weitere Um⸗ 
ſtaͤnde fein, wo nicht, ſo muß er ſie von den Hochzeits⸗ 
gaͤſten durch ein gewiſſes Aequiwalent erſt loſen. Wie manche 
Heirath wuͤrde ruͤckgaͤngig werden, kaͤme der Braͤutigam 
vor der Hochzeit zu der ruhigen Beſinnung eines Schach⸗ 
ſpielers. Der Sage nach ſoll das Spiel unter dem Biſchof 
Burkhard J. von Halberſtadt (1040 - 45), der an den 
Feldzuͤgen Kaiſer Heinrich III. gegen die Wenden Theil 
nahm, durch einen gefangenen Wendenfuͤrſten, der in Stroͤ⸗ 
beck in einem Thurme feſtgehalten wurde, dorthin gekom⸗ 
men ſein. Der Thurm wird noch gezeigt, und um die 
Einſamkeit ſeiner Haft zu mildern, habe er ſeine Waͤchter 
das Schachſpiel gelehrt. 

Herr Robert Buͤrkner hat eine gereimte Beſchrei⸗ 
bung des Hoſemann'ſchen Bildes: Die herumziehenden Muſi⸗ 
kanten, fabricirt. Es koͤmmt darin folgende Strophe vor: 

Knurrt der Hunger uns im Magen, 

Quitſcht die Geige minder kaum; 

Bald 'nen Knochen giebt's zu nagen, 
. Obdach giebt ein Garten zaum! 
Knurren, quitſchen und nagen ſcheinen Lieblingsausdruͤcke des 
Herrn Buͤrkner zu ſein, der auch Theater-Referate ſchreibt. 
Das kann einem Recenſenten ſchon hingehen. Aber das 
Dichten ſollte doch in Zaum gehalten werden, wenn man 
nicht weiß, daß es Gartenzaun heißt. 

Im Theater an der Wien kam ein neues Schau⸗ 

fpiel: „Der ſtumme Hirt,“ von Holtei, zur Aufführung. 
Die Handlung iſt wohl intereffant, aber zu verwickelt und 


* * 
* 


Profeſſor 


„ Rn, 


Reife um die Welt 


Aus dieſem ſteigt bei 


dig 


ſchleppend, trotz mancher effectvollen Momente konnte das 


Ganze kein Intereſſe erregen.“ . 

Mit dem erſten April d. J. wird in Bremen 
ein neues Journal „Die Union“ erſcheinen. Der Begruͤn⸗ 
der und Herausgeber deſſelben iſt Herr M. Siedenburg, ſeit 
Juli v. J. Redakteur des Bremiſchen Unterhaltungsblattes. 

Der in Leipzig lebende Componiſt und Literat 
Ferdinand Gleich arbeitet an einer zweiaktigen komiſchen 


Oper: „Don Rafaelo, oder: Die Trauung im Ordenskleide,“ 


Text nach einem franzoͤſiſchen Luſtſpiele bearbeitet von A. K. 

„ Im Königreiche Preußen befinden ſich 143,518 
Handlungsbeſitzer, 76,910 Gaſt⸗ und Schenkwiethe, 23,397 
Bäcker, 16,984 Fleiſcher, 10,914 Brauer, 42,833 Meiſter 
verſchiedener Handwerke, 27,143 Müller, 12,172 Schiffer 
und Fuhrleute. Die meiſten Kaufleute leben in Schleſien. 
Dampfmühlen hat Oſtpreußen keine, Weſtpreußen 1, Poſen 
keine, Pommern 3, Schleſien keine, Brandenburg 7, Sach⸗ 
fen 5, Weſtphalen 5, Rheinland 11, 8 

** Im Jahre 1484 ſtarb in Wien ein Mann, 
Namens Rodenhals, in dem Alter von hundert vier und 
ſechszig Jahren. Er hatte 35 Schlachten mitgemacht und 
war bis in fein 150ſtes Jahr Soldat. Das Factum ift 
gewiß eben fo merkwürdig, als wahr. Die Kirchenbuͤcher 
zu St. Stephan, wo dieſer Soldaten⸗Neſtor begraben liegt, 
ſprechen darüber. = 

In ein langes, walzenfoͤrmiges Glas, z. B. in 
ein ſolches, worin gewoͤhnlich koͤlniſches Waſſer aufbewahrt 
wird, fülle man reinen Kornbranntwein, 
in dieſen % Loth Kampfer, ½ Loth gereinigten Salpeter 
und ½ Loth Salmiak.“ 
und auflöſe, kann man das Gemenge wohl umſchuͤtteln. 
Die Fluͤſſigkeit darf aber nur bis an den Hals des Glaſes 


gehen; daher ſchuͤttet man etwas davon ab, wenn ſie weiter 


reicht, und verſchließt alsdann die Mündung des Glaſes mit 
einem Pfropfen und Siegellack. Iſt dieſes geſchehen, ſo 
haͤnge man das Glas vor ein Fenſter, das jedoch nicht nach 


Mittag liegt, und treffe eine ſolche Vorrichtung, daß das 


Glas völlig unbeweglich haͤngt. 
in Ruhe befindet, wird ſich ein 


Sobald ſich nun das Glas 
fingerhoher Bodenſatz bilden. 
Windesanzeigen ein Gewoͤlk in die 
Höhe. Bei veraͤnderlichem Wetter geht der Bodenſatz hin 
und her, während der Spiritus ruhig bleibt. Bei ſchoͤnem 
Wetter legen ſich ſtarke Flocken felt auf den Boden; der 
Spiritus aber iſt hell und rein. Bei Gewittern erhoht ſich 
der Bodenſatz, wie Schneeflocken, der Spiritus wird trübe 
und Alles geraͤch in Bewegung. Bel Regenwetter erfcheint 
auf der Oberflaͤche des Spiritus eine Eis ahnliche Scheibe 
und der Bodenſatz erhöht ſich. Im Winter zeigt dies 


Schnee an. Sehr ſtarke Wolken im Glaſe bedeuten Sturm. 


Erhoͤht ſich die obere Scheibe, ſo wird es kalt. Bei Erd⸗ 
beben ſteigt der Bodenſatz ganz in die Hoͤhe, und der Spi⸗ 
ritus iſt unten hell und rein. Wenn ſich der Bodenſatz 


Damit ſich Alles beſſer vermiſche 


und thue hierauf 


halb oben, halb unten, und der Spiritus in der 
t, fo folgt den andern Tag beftindig Regen. 
n Kaſſel. Waͤre eine Dame auf derſelben geweſen, 


atte der einzige Herr, der ſich eingefunden, walzen 
zen; fo aber mußte er unverrichteter Sache abziehen. 


ge „Als Beitrag zur Charakteriſtik des Studienweſens 


in Spanien dient eine Annonce, die im Januar in der Zei: 
tung von Valencia erſchien: Ein Student von 28 Jahren 
wuͤnſcht einem Knaben Unterricht zu ertheilen, oder ihn in 
die Schule zu begleiten, oder andere Aufträge auszurichten; 
auch zu raſiren verſteht er. Nur die Stunden der Vorle⸗ 
ſungen wuͤnſcht er frei zu haben. 8 . 
, In dem Berliner Intelligenzblatte kuͤndigt eine 
Dar nterricht im Rechnen, Leſen und Schreiben für 
er wach ſene Damen an. Franzoͤſiſch, Muſik und Tanz 
ſchon in der Jugend gelernt. 
„Wie kommen doch nur ſo manche Menſchen zu 


ihren Nerger fragte Jemand einen Freund, der ſich eben 
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mit d eelamationen beſchaͤftigte. — „Das will ich Ihnen 
erklo nige per nominativum durch ihren Namen; 
An er Senitivum. durch ihre Geburt; Andere per 


durch Geſchenke; wieder Andere per accusativum 
Anklagen Anderer; Wenige per vocativum durch 
wahren Beruf, aber Viele per ablativum durch das 
Nehmen! 

wen. 
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Papier a 
Tinte wäre, alle Strohhalme des ganzen Erdbodens 


rde doch dieſes alles noch nicht hinreichen, um 
Opfe, ja auch nur einen gewiſſen Theil derſelben, 
die durch die Almachtshand des ewig weiſen Schöpfers her⸗ 
vorgebracht worden find, nach Würden zu beſchreiben.“ 

In Zurich iſt ein ehrbarer Bürger zu 14 Fl. 
Unkoſten verurtheilt worden, weil er an einem Bettage 
(20. Septbr.) wahrend des Morgen⸗Gottesdienſtes auf der 
Baßgeige geſpielt hatte. Er behauptete zwar, geiſtige Lieder 
zu ſeiner Erbauung gegeigt zu haben, allein der unmuſtka⸗ 
liſche Polizeidiener, der ihn anzeigte, wollte nichts davon ge⸗ 
hoͤrt, und die fromme Behoͤrde zwar von Pſaltern und 


Harfen, mit denen man den Herrn lobe, aber nichts von 
einer Baßgeige geleſen haben. O Über die freie Schweiz! 


Die Ebene bei Theben iſt mit Mumienbrunnen 
und Grabkammern angefuͤllt, deren Menge inſofern wirklich 

unzaͤhlbar genannt werden kann, als man bei jeder Ausgra⸗ 
bung deren neue antrifft. Die ganze Bevölkerung von 
Siena, vielleicht 2 oder 3000 Seelen, beſteht aus Todten⸗ 


A 


Vor einiger Zeit war die erſte diesjährige Mas⸗ 


graͤbern (vielmehr Todtenraͤubern), die in den Vorhallen der 


Katakomben wohnen und kein anderes Geſchaͤft treiben, als 


daß ſie die Felſenkammern durchſuchen, die Mumien zer⸗ 
ſtoͤren und die goldnen Ziekrathen rauben; in neueſter Zeit 
koͤmmt dazu ein eintraͤglicher Handel mit Skarabaͤen, Amu⸗ 
letten, Papyrusrollen, Gefaͤßen und Antikaglien aller Art, 
ja mit ganzen Mumien. 
viel dabei auf die roheſte Art vergeudet und vernichtet wird; 
doch hat die Ergiebigkeit dieſes Bergwerks bis jetzt noch 
nicht nachgelaſſen; durch das geſteigerte Intereſſe an den 
aͤgyptiſchen Alterthuͤmern hat die Nachfrage ſehr zugenom⸗ 
men, und der Raubbau von Gurna wird durch Araber und 
Franken in groͤßter Ausdehnung betrieben. 

„Man weiß, bei aller Gelehrſamkeit der Naturge⸗ 
ſchichte, noch nicht ganz genau, ob — Rindvieh und Schaafe 
ſchlafen? Eine Berliner Zeitung hat dieſe wichtige Frage 
aufgeworfen und ein Oekonom antwortet: er habe noch nie⸗ 
mals ein wiederkaͤuendes Thier ſchlafen ſehen. Auch unter 
den Menſchen find die Wiederkaͤuer immer wach, das hun⸗ 
dert Mal Geſagte noch tauſend Mal zu wiederholen. 

„In Kopenhagen herrſcht die 
die Buͤhnendichter nach der Zeitdauer ihrer Stuͤcke zu hono⸗ 
riren. Der Regiſſeur ſteht mit der Uhr in der Hand und 


| zähle die Minuten, die das Stuͤck dauert, denn der Autor 


wird minutenweiſe honorirt. Schauſpieler, 
anbringen und ſehr gedehnt ſprechen, koͤnnen ſich hier als 
Freunde erweiſen. Ein Stuͤck das Gluck macht, kann einem 
daͤniſchen Autor 400 Speciesthaler einbringen. 

Die Chineſen glauben bekanntlich an die Seelen⸗ 


die Kunſtpauſen 


wanderung in Thiere. Wenn nun ein Chineſe Jemandem > 


recht vielen Dank erzeigen will, wuͤnſcht er, 
in einen Eſel, ein Pferd oder einen 

ſeinem Wohlthaͤter recht viele Dienſte 
Manches Pferd, das wie ein Menſch 


wenn er ſtirbt, 
Hund zu fahren, um 
leiſten zu koͤnnen. — 
ausſieht, und ſeiner 


Jaͤmmerlichkeit wegen von der Satyre zuſammengeritten 


wird, verwandelt ſich auch in einen tollen Hund, um gegen 
den loszubeißen, von welchem es die Wahrheit hoͤren mußte. 

Ein Prager Schauſpieler entſchuldigt ſich, 
ſich in der Schnelligkeit verſprochen, 
Lokalſtuͤck geſagt: „Dumm 
er kein Dichter fein,” 
er u. ſ. w. i a 

In dem neuen Scherzſpiel von Told, dem Ver⸗ 
faſſer der bereits uͤber hundert Mal wiederholten „ſchlimmen 
Frauen,“ „Blumenfeſt,“ „Hochzeitsfeſt,“ „Maskenfeſt“ im 
Joſephſtaͤdter Theater zu Wien, kam im Zwiſchenakt ein aus 
300 Quadraten beſtehender Rahmenſpiegel herab. Die Zu⸗ 


indem er in einem 
genug iſt er, warum fol” 
Es ſollte heißen: Arm genug iſt 


ſchauer konnten ſich nun ſpiegeln, wie fade ſie ausſehen, 


wenn fie fo. gehaltloſen, dummen Stuͤcken Beifall zollen. 
Ein Fuͤrſt hat 
ratio Regis. Die Fiſtel iſt die ultima ratio der Tenore. 
Guuͤck wuͤnſchen iſt eigentlich eine Beleidigung, 
da man damit ſagt, der, dem man es wuͤnſcht, habe nicht 


Kraft und Verſtand genug, das Gluͤck zu entbehren. 


Es iſt leicht abzunehmen, wie 


originelle Einrichtung, 


daß er ; 


auf feine Kanonen geſetzt: ultima 


1 


er ; SBierzu Schalupbe 5 : 


ſcheluppe am 


N. A. 5 


= 


Inſerate werden A 1% Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge- 
nommen. Die Auflage te 1500 und 


heat e r. 


Den 15. März. Hans Sachs. Oper in 3 Akten, 
von Lortzing. n f . 

Den 16. Maͤrz. 
Drei Tage aus dem Leben eines Spielers. 
Abth. n. d. Fr. des Victor Duͤcange, von L. Angelh. 

Den 18. März. Zum Benefiz für Herrn Wolff: 
Der Traum ein Leben. Dramatiſirtes Maͤrchen von Grill⸗ 
parzer, in 5 Akten. a 

Mit 
Namen gegeben, denn ohne den ſtrengen Anforderungen der 
Kritiker an die Wurde eines Trauerſpiels entſprechen zu 
wollen, hat er uns ein liebliches Gebilde aus der Fabelwelt 
vorgezaubert, welches mit jeder Scene mehr ſpannt, und 


Zum Benefiz für Herrn Moſer: 


€ 


am Ende war doch Alles, was wir ſahen und hoͤrten, alle 


Bilder des Lebens, Hoheit, Glanz und Wuͤrde, Tugend, 
Laſter und Verbrechen, nur ein Traum geweſen, den die 
glühende Phantaſie eines Juͤnglings, den das Herz zu Tha⸗ 
ten draͤngt, hervorrief, indem er Unruhig in der Nacht vor 
ſeinem Scheiden aus dem väterlichen Hauſe auf dem Lager 
ſich umher warf. Aber dieſer Traum entſcheidet über ſein 
Leben, er hat ihm gezeigt, daß wahres Gluͤck nur im ſtillen 
Frieden lebt und in haͤuslicher Ruhe gedeiht. Wird es 
nicht mit uns vielleicht eben ſo nach dem letzten Erwachen 
aus dem ſchweren Traume des Lebens fein? 

Aber nun Grillparzers herrliche Sprache! Er hat das 
Versmaaß der kurzen Jamben, welche ſeit Muͤllner und 
Houwald aus der poetiſchen Welt verſchwunden find, ges 


wählt und Eöftfich angewandt. Die Verſe find wahre Muſik 


und das Treffen des Reims ungeſucht und anſcheinend un⸗ 
gekünſtelt, obgleich dieſer Versbau eine hoͤchſt ſchwierige 
Aufgabe iſt, macht derſelbe Die lieblichen Bilder, die eins 
das andere verdrängen, nur noch lebendiger. ö 

Dieſe ſchoͤne Sprache und dieſer dichteriſche Werth 
des Werks ſcheinen auch alle Mitſpielenden begeiſtert zu 
haben, vor allen aber die Herren Wolff und Moſer, 
welche mit einem Aufwande von Kraft und mit einem ſol⸗ 
chen Gefühle ihre Rollen gaben, wie wir ſie noch nicht an 
ihnen bemerkten. Das Stüd gehoͤrt zu den beſten Dar⸗ 
ſtellungen dieſer Saiſon, nur war fie ſchlecht befucht, und 
hierunter litten beide Theile: Herr Wolff, welcher ſich bei 
uns durch eine unendliche Muͤhe und Fleiß zum Kuͤnſtler 
ausbildete und dafur wohl eine Anerkennung verdient haͤtte, 
und die Theaterfreunde, welche das Vergnügen dieſer Dar⸗ 


Drama in 3 


Recht hat der Dichter feiner Schöpfung diefen | 


Demſdest 


mn 2. März 1841. 


der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch daruͤber 
hinaus verbreitet. 


ſtellung 1 die fobald nicht wieder und vielleicht nie in dieſer 
Rundung über unſere Bühne gehen wird, beizuwohnen 
und ſich an dem Genuſſe, welchen ſie darbot, zu ergoͤtzen, 
entbehrt haben. r. 


Der Na ß. 


„Wenn Jemand eine Neife thut, 
So kann er was erzaͤhlen.“ 
Dies alte Liedchen, ſchlicht und gut, 
> Will ich zum Anfang wählen, 
Denn ich erzähl” von einem Mann, : 
Der auf der Reiſe grade N 


5 So eben kommt im Wirthshaus an, 


Nach tuͤcht ger Promenade. 


Nachdem er ſattſam ſich erquickt 
An fleiſchlichem Genuſſe, 

Hat er zur Reiſ' ſich angeſchickt, 
Zum Abſchiedstrunk und Gruße; 
Denn Eile braucht's, bei guter Zeit 
Die Grenze zu erreichen, 

Und übernachten wollt' er heut' 
Im Gaſthof zu den Eichen. 


Der Wirth bringt einen Becher Wein, 

Den Wofchied zu kredenzen, 

Und dabei faͤllt ihm plotzlich ein, 

Daß uͤblich an den Grenzen, 

Nach einem Paß zu fragen dort, 

Ob er damit verſehen? 

Sonſt kaͤme er gewiß nicht fort, 
Dafuͤr wol? er ihm ſtehen. 


Men Paß ? — Ach nein, den hab' ich nicht, 
Fing Jener an zu klagen. 55 . 
8 „O weh, das iſt 'ne boͤſ' Geſchicht“, 
Ich muß es Euch nur ſagen, 
Denn ſtreng find Jene an der Grenz), 
Sie laſſen Euch nicht "rüber, 
Da hilft nichr Geld, nicht Eloguenz.“ — 
nd rathet mir, mein Lieber.“ 

R 5 


Der Wirth, ein Mann der Heiterkeit, 
Befann ſich nun nicht lange f 
Und ſprach: „Mit etwas Dreiſtigkeit 
Iſt mir für Euch nicht bange. { 


Hier, ſteckt die. Speiſekarte ein 
And zeigt ſie ohne Zagen 
Dem, der Euch an der Grenz' allein 
Wird nach dem Paſſe fragen.“ 


Und ſoa geſchah' es, wie zuvor 

Der Wirth ihm praphezeihet. 

Kaum tritt er an das Grenzhaus⸗ Thor, 
Man ihm entgegen ſchreiet: 

„Hat Euer Gugden anen Paß? 

Sonſt kommen's halt nit nüber!““ — 
Der Burſche ward bald roth „ bald blaß: 
Ihn überließ ein Fieber = 


Doch ſchnell ſich faſſend, reicht er drauf 

Die Speifekart dem. Frager, 

Der ſchlaget fie vedachtig auf, 5 . 
Zu muſtern unſern Wager: 

Doch ſchuͤttelt er alsbald ſein Haupt, 
Faͤhrt brummend fort zu leſen, 

Vergleicht und ruft: Ob's Aner glaubt!“ 

'S iſt noch nit da geweſen!““ 


„A. Schweins kopf? — Schau, das iſt kurios! 
A Rinderzung? — s iſt richtig — 
A Hammelkeul mit ſaurer Sauce ? — 
Na ſchau'n's, der Falb iſt wichtig! 
Was! Kälberfüß'? — Sie armer Mann!“ 
A Gänſeleber? — Sieh doch!. 
Das iſt, To lang i denken kann, 
Nit vorgekommen nie noch!. 


„O weh', mein Freund, was ſchau' i hier!“ 
Sie habens auch Froſchkeule ns“ 5 
Zurück ihm gebend das Papier, 

Treibt er ihn an, zu eilen: > 
„Da nehmens. Ihrem Paß geſchwind 
Und geihns in's Himmels Namen, 
Sie fan a Unglücksmenſchenkind, 

Dem Gott moͤg helfen, Amen % 


Provinzial 5 Correſpondenz. 


“ 


„Die Stadt iſt ruhig“ fage ich, wie Herzog Alba von Mar 
drid. Sie iſt ſogar ſehr ruhig, ſtill wie ein Kirchhof. Fur ei⸗ 
nen Correſpondenten iſt Koͤnigsberg ein magres Feld, man muͤßte 
es denn in der Correſpondenzkunſt ſo weit gebracht haben, wie 
unſer Correſpondent in den Elbinger Anzeigen, der über Nichts 
einen langen Senf zu machen und aus jeder Kleinigkeit durch 
eine lange Bruͤhe eine anmuthige Geſchichte zu machen weiß. 
Dieſe Correſpondenzen find wirklich ganz huͤbſch und werden⸗hier 
ſehr eifrig geleſen. — Die Kunſtausſtellung, das wichtigſte 
Ereigniß der letzten Zeit, iſt am 8. März geſchloſſen, und heute 
findet die Verlooſung der Kunſtſachen ſtatt. Sie hat dieſes Mal 


) Von einem andern Referenten, 


070 


Verschen: 


Königsberg, den 15. März 1841.) 


des Bedeutenden nicht viel gebracht, obwohl es an einzelnen ſchoͤ⸗ 
nen Stuͤcken in keinem Genre fehlte. Das Intereſſe fuͤr die 
Kunſtausſtellungen ſcheint hier nicht, wie an andern Orten, ab⸗ 


zunehmen, ſondern ſich zu ſteigern. Es gehört bei der eleganten 


Weite zum guten Ton, die Kunſtausſtellung fleißig zu beſuchen, 
und der gute Ton thut Wunder. (Ins Theater zu gehen, ges 
hört hier leider noch nicht zum guten Ton.) So war denn der 
für eine Gemalde⸗Ausſtellung fo: außerordentlich guͤnſtige Mos⸗ 
kowiterſgal täglich ſehr gefüllt, und die Kaſſe des Kunſtvereines 
hat gute zuſchüſſe erhalten. In der letzten Zeit drehte ſich die Con⸗ 
verſation in allen Salons um nichts als um die Kunſtausſtellung. 
Ob wahre Kunſtbildung durch die Ausſtellungen unter einem 
größern Publikum fiche entwickelt habe, möchte: ich bezweifeln. 
Nur das Geſellechaftsgeſchwatz hat — ein neues Thema erhalten. 
Die Fluth des Künſtgeſchwätzes wurde zuletzt ſo laͤſtig, daß einige 
Leute, um ihr einen Damm entgegen zu ſetzen, auf die Einla⸗ 
dungskarten ſchrieben: „Herr N. N. wird eingeladen unter der 


Bedingung, ſich aller Kritik der Kunſtausſtellung zu enthalten.“ 


Der Freimüthige hat die fade Schwätzerei über dies Thema nach 
feiner Art in zwei Dialogen perſiflirt. Die elegante Welt hat 


dies fehr übel genommen. — Unfer Theater hat uns in der 


letzten Zeit des Guten und Unterhaltenden recht viel dargeboten, 
und man muß anerkennen, daß Director Hübſch bedeutend mehr 
thut als mancher: andere Director und das nicht allzu reichlich 
eingenommene Geld auf die Verbeſſerung ſeines Inſtituts und 
Anſchaffung von Neuigkeiten verwendet und es nicht in feine 
Privattaſche ſteckt. Leider koͤnnen feine von allen Unparteſiſchen 
anerkannten und gerühmten Bemühungen unſer Reſſourcen⸗ und 
Theeklatſch⸗liebendes Publikum nicht zu dauerndem Theaterbeſuche 
bringen⸗ Dieſen Sommer geht vielleicht die Geſellſchaft nach 
Stockholm, was wohl keine üble Spekulation iſt, da in Stock⸗ 
holm, fs viel mir bekannt, kein deutſches Theater exiſtirt. Unſere 
Oper kann ſich wohl dort mit Ehren hören laſſen. Die Oper 
iſt nach wie vor bei uns Hauptſache, und das Schauſpiel bloß 
ein Luxusartikel. Die Hugenotten find einſtweilen ad acta repo⸗ 
nirt, da fie der Direction, die fo viele Opfer dafür gebracht, 
nicht den gehofften Ertrag gewährt haben. Die herrliche 
Oper hat ſogar eine ehr abſurde Kritik erfahren, von unferm , 
Herrn N. Ne, der von der Muſik ſo viel verſteht, wie eine 
ſpaniſche Kuh vom Franzoöſiſchen. Das kritiſche Kunſtorakel hat 
aber dafur im Freimüthigen ſehr verdiente Belehrungen von. eis 
nem Sachverſtaͤndigen erhalten. Dagegen haben wir manches 
andere Schoͤne geſehen, Altes und Neues, den Vampyr, den 


Freiſchüzen (in vorzüglich gelungener Ausführung), auch den 


alten Axur, Figaros Hochzeit, die beiden Schlisen und eine Menge 
kleiner Schau⸗ und Luſtſpiele. In der letzten Aufführung der 
Schuͤtzen extemporirte unſer munterer Komiker und Sänger 
Mayer, der ſich in der kurzen Zeit ſeines Hierſeins allgemein 
beliebt gemacht hat, unter entſetzlichem Beifallsdonner folgendes 


Im Theater kann man jetzt nur ſehn, 

Wie auf dem Seile ſie tanzen und gehn, 
Averino kriegt den Welz beim Schopf, 
Schleudert Plautz! ihn hoch ſich über'n Kopf! 
Die Conſtitution moͤchten Alle haben, 

Denn ſie ſchreien jetzt wie die gierigen Raben: 
Starke Conſtitution— en wollen wir! 
»S hat Alles fein Urſgch', wer kann was dafur! 


Sie erſehen hieraus, daß auch die Averinoſche Geſellſchaft 
von. Seiltaͤnzern bei uns jetzt Vorſtellungen gibt. Es iſt heute 
ihre letzte, die allerletzte wird wohl noch folgen. Man hat ſie 
bewundert, wie uͤberall, aber ſie haben, da man ihrer Kuͤnſte 


des ewigen Einerleis bald uͤberdruͤſſig wird, nur ein Paar Mal 


volle Haͤuſer gemacht. Ihre Pantomimen intereſſiren ſehr wenig. 


Herr Director Michaele Averino macht ſich uͤbrigens ſehr He 


und hat neulich den Conditor Mayer (Beſitzer des eleganten 


cad national) wegen eines in deſſen Lokal ihm weggekommenen 


\ 


0 N 3 


Hutes, welchen Herr M. gleich erbötig war, ihm zu erſetzen, auf 
ine Weiſe inſuttirt, die die allgemeinſte Indignation erregt hat. 
Die Seiltänzerei wurde mehr Zulauf haben, wenn huͤbſche Damen 
sei der Geſellſchaft wären. — Von neuen Opern werden einſtu⸗ 
birt: Hans Sachs, bon Lortzing, und das Nachtlager von; Gra⸗ 
nada, von C. Kreutzer. — Am 13. d. M. gab Director Hüuͤbſch, 
in Verbindung mit den Aberino's, einen Maskenball im, Saale 
ber deutſchen Reſſource, der aber, obwohl die Averino's durch 
tinige Tänze, demſelben einen groͤßern Reiß zu, geben. verſucht 
hatten, nur wenig beſucht war, wie Soden; der Königsberg kennt, 
hatte. vorherſehen können. Unſere elegante Welt folk guf einen 
Maskenball gehen, wo Schauſpieler, Seiltaͤnzer und allerlei an⸗ 
deres Volk hinkommen? Durch den Kontakt mit einer ſo ge⸗ 
mifchten. Geſellſchafe, wie ein Maskenball fie. mit ſich bringt, 
fuͤrchtet man ſich zu beſudeln. Der Saal war auch ſchauderhaft 
leer, aber es ging doch ganz luſtig zue. Auch Napoleon. ließ ſich 
ſehen, und zwar im Gefolge. feiner alten Garde und begleitet 
von Ruſtan. Bei ſeinem Eintritt verwandelte ſich die Galoppa⸗ 
denmufik in die — Marſeillaiſe Nicht übel! — — Sonſt iſt 
wenig zu melden, Einige Perſonen haben ſich erhängt, ein Nacht⸗ 
wächter, ein Arbeiksmann und eine alte Frau. — Auf unſerm 
literariſchen Markte iſt eine Stockung wie auf dem merkantili⸗ 
ſchen. 
Kunſtausſtellung hat Herr Cohen 
chuͤre geſchrieben, die zwar keine 


(Walesrode) eine hübſche Bro⸗ 

hohere Sachkenntniß beweiſt, 
aber doch hoch über Raabe's naturaliſtiſchem Raͤſonnement ſteht. 
Die Salonswelt hatte ſich dies Schriftchen förmlich auswendig 
gelernt und betete es andächtig hey. — In unſerer Journaliſtik 
iſt's beim Alten. Der Freimäthige hat ſeinen zweiten Jahrgang 
angekündigt und findet immer mehr Theilnahme, wenn avch viel 
Oppoſition, von Seiten alter eingefleiſchter Königsberger, die 
weder 
Blatt 


daß das für dieſe Stadt, in der eine ganz kurioſe Wirth⸗ 


ſchaft iſt, 


Marktbericht vom 13. bis 0. März BEER. 


Die Zuführen bleiben trotz dem Steigen. der Werzenpreife 
immer geringe. Der Begehr nach Weizen, 
fern Gattungen, die krocken und hell ſind, bleibt ſtark, dagegen, 
ſind geringere, leichte Sorten ſchwerer anzubringen und bleiben bei⸗ 
nahe auf den fruͤhern Preiſen ſtehen. Schöner, weißer und weißthunter 
Weizen 133 — 35pf. wird mit 70 712% ſgr., hochbunter 130— 
33pf. 6770 ſgr., bunter 1273 1Ipf. 5866 far; „. rother und 
rothbunter 124 —31pf. 52—61 gr., ordinairer, feuchter und be⸗ 
zogener 120 25pf. 4050 ſgr bezahlt. Roggen geht herunter, 
da von den Ankäufen, die für vuſſiſche Rechnung gemacht, wieder. 
einige Parthieen ausgeboten werden, 120 — 25pf. 34% — 361% 
(gt; , die leichtern Sorten werden noch mehr im Preiſe gedruckt, 


da darauf wenig Kaufluſt iſt, 112—lSpf, 28—33% ſgr., Erbſen.“ 


32— 40 fgr., Wicken 45—50 ſgr., Bohnen 36 — 43 gr., Gerſte 
100 105pf. 20231 Tor: „ 108113 pf. 25.—27 [gr., Hafer 
17-20 ſgr. pro Scheffel. Spiritus 17% 17% Rthlr. pro 


80% Tr. . 


2 in ER. Reichel. 


mit bedeutendem Lehmſtich, eine kleine 
Meile von Danzig entfernt belegen, iſt aus freier Hand zu 
kaufen. Naͤhere Nachricht giebt der Oecomie⸗Commiſſarius 
Zernecke, in Danzig, Hintergaſſe Nr. 120. wohnhaft. 


liner Witz: „Jott ſieht ufs 


und vors Thor fahren zu laſſen, 


Und Königsberg iſt eine Univerſitätsſtadt !!“ Ueber; die, 5 
Nacht gar nicht paſſiren. ) 
geeiſet werden, um das beſchwerliche Auf⸗ und Abladen der Fracht⸗ 


Spaß verſtehen, noch Wahrheit hören wollen. Bei den 
Verſtaͤndigen hat ſich die Ueberzeugung, immer mehr vefeſtigt, 


von weſentlichem Nutzen iſt. Es beißt ſich, noch immer 


beſonders nach beſ⸗ 


Hause hinter der Kirche, 2 Treppen hoch. 


mit dem Wochenblatt herum, von dem es 
geſagt iſt: „es iſt unterm Wochenblatt!“ 6 r 
teur, Herr Andre⸗Sohn, ein ehemaliger Bürgerneifter aus Rag⸗ 
nit, kann nicht einmal grammatikaliſch und orthographiſch ſchrei⸗ 
ben; bei einer Zeitſchrift kann man ſich doch nicht mit dem Ber⸗ 
Herz un nich uff die Orthographie“ 
entſchuldigen. Die Hauptmitarbeiter des Wochenblatts find — 
Gymnaſtaſten, welche meiſtens die Theaterkritiken (das einzige 
Selbſtſtaͤndige, was das Wochenblatt hat) ſchreiben. Die 
grimmige Kälte hat uns verlaſſen, und wir ſehen einem ſchauer⸗ 
lichen Thauwetter entgegen, das ſich ſchon ein wenig gezeigt hat. 
Die conſervative Partei der alten. Königsberger ſcheink auch den 
alten Or —, durch den ſich die zweite Haupt⸗ und Reſidenzſtadt 
von jeher ausgezeichnet, nicht aufgeben zu wollen, 
ſo ſchlechte Anſtalten trifft man, um ihn zu entfernen. Man 
graͤbt Kanäle, bei denen man in der Dunkelheit (beſonders bei 
unſerer ſcheußlichen Straßenbeleuchtung) ſich Hals und Beine 
brechen kann, aber die Schnee- und Eismaſſen auf Wagen packen 
daran denkt man nicht. 


; Dirſchau, den 18. Marz 1841. 
Durch den heutigen ſehn warmen Tag iſt die Eisdecke der 
Weichſel ſehr mitgenommen, indem dieſelbe im Strom nur noch 
10 bis 13 Zoll und in der Bahn 14 bis 16 Zoll ſtark iſt, wovon 
3 bis 4 Zoll auf der Oberflache ganz weich und unhaltbar ſind. 
Von heute ab müſſen ſchwere Fuhrwerke abladen und duͤrfen bei 
Morgen fruͤh wird eine Rinne durch⸗ 


wagen zu verhuͤten und die Wagen mit voller Ladung mit dem 


Faͤhrprahm uͤberzufahren. Das, Waſſer iſt in den letzten 8 Ta⸗ 
gen. 2 Fuß, gewachſen und ſteht heute 11. Fuß am hieſigen Pegel. 


— 
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g, werden, aufs schleunigste und reel-. 
ste befördert: Poggenpfuhl No. 359., im 2ten 


904 Bestellungen per Hxpresse, in jede 
pres Entfernun 
eh 


; : Lösch. 
\ Albert Dertell, 


Lang⸗ und Wollwebergaſſen⸗Ecke Nr. 540., 
macht die ergebene Anzeige, 
perſoͤnlich eingekauften Waaren bereits“ hier eingetroffen find. 
Beſtehend in einer Parthie feiner, mittel und oxb- Tuche, 
feinen Caſimirs zu Beinkleidern und extra feinen Sommer⸗ 
hoſenzeugen; , a 

e neueſten Herrenhuͤten, modernen Som, 
mermuͤtzen, Ctaontten, ſchtweren Weftenftoffen, Hand⸗ 
ſchuhen, Hoſentraͤgern und» ſeidenen Taſchentüͤchern 


zu den billigſten Preiſen. 


ä N N 
Eine anſpruchsloſt fleißige Perſon, vom Lande gebuͤr⸗ 
tig, die bis Jehannis d. I. noch in einer großen Guts⸗ 
wirthſchaft in Dienſt ſteht und von da aus empfohlen wird, 
fücht: zu. dieſer Zeit eine andere Stelle als Wirthin und 
kann, wenn es verlangt wird, auch eher eintreten. Naͤheres 
erfähtt man in Danzig, Hundegaſſe Nr. 333. Ya 


fo wenig und 


daß feine auf der letzten Meſſe 


jetzt nicht mehr genng 
Sein neuer Redak⸗ 


* 


deu 


e 


t. 


Einem hochgeehrten Publiko machen wir die ergebene Anzeige, daß wir mit dem heutigen Tage 


unter der Firma 


Gebrüder ® 


il debrand, 


in dem Haufe der Galanterie⸗ Handlung C. G. Gerlach, 
Zanggaffe Nr. 229. 


Eine Treppe hoch, 


I: eine Manunfactur⸗Waagren⸗Handlung 
A eröffnet haben. 
Ohne d 


Berliniſche Lebens⸗Verſicherungs⸗ 
\ 19 Geſellſchaft. ' 


In dem letzten Jahresberichte der Berliniſchen Lebens⸗ 
Verſicherungs⸗Geſellſchaft vom 23. Januar d. J. iſt vors 
laͤufig bemerkt, daß dieſelbe die Allerhöchſte Genehmigung 
zur Ausdehnung ihrer Geſchaͤfte auf eine neue Verſicherungs⸗ 
form erwarte, die dem Verſicherten neben dem Zweck: bei 
feinem Tode dritten Perſonen ein beſtimmtes⸗ 
Capital oder eine lebens laͤngliche Rente zu hin⸗ 
terlaſſen, auch waͤhrend ſeines Lebens 
nach Ablauf gewiſſer im Voraus be: 
ſtimmter Jahre, den eigenen Genuß 
des verſicherten Capitals in Ausſicht 
ſtellt, und ihm alſo, außer den Vortheilen einer gewoͤhn⸗ 
lichen Lebens-Verſicherung, noch diejenigen einer wirklichen 
Sparkaſſe gewährt. — . g 

Nachdem dieſe Allerhoͤchſte Genehmigung nunmehr ein⸗ 
gegangen iſt, koͤnnen gedruckte Exemplare ſowohl einer voll⸗ 
ſtaͤndigen Nachricht uͤber die Bedingungen und Vortheile 
dieſer neuen Verſicherungsform, als auch des, die Grund⸗ 
füge fur dieſelben enthaltenden Nachtrages zu dem Geſchaͤfts⸗ 
plan der Geſellſchaft, nebſt Amtrags⸗Formularen im Bureau 


der Geſellſchaft (Spandauer Straße Nr. 29.) und bei den 


Herren Agenten derſelben jederzeit in Empfang genommen ! 
werden. \ 
a — 


Zugleich bemerken wir mit Bezugnahme auf unfern 
Rechenſchafts-Bericht vom 10. Juni 1839, daß die nach 
dem Beſchluſſe der General- Verſammlung des gedachten 
Jahres feſtgeſtellten Bedingungen, unter denen es den guf 
Lebenszeit bei der Geſellſchaft verſicherten Preußiſchen 
Militair⸗Perſonen geſtattet iſt, die Verſicherung ihres 
Lebens auch auf Kriegsgefahr auszudehnen, ebenfalls 
in gedruckten Exemplaren daſelbſt zu erhalten ſind. 

Berlin, den 15. März 1841. a 
Direktion der Berliniſchen Lebens⸗Verſicherungs⸗Geſellſchaft. 
C. W. Broſe. C. G. Brüuſtlein. F. G. von Halle. 

8 F. M. Magnus. 
Direktoren. 
Lobeck. General-Agent. 


Ich beehre mich, vorſtehende Bekanntmachung zur all⸗ 
gemeinen Kenntniß zu bringen. f f 
5 G. A. Fiſcher, 

Haupt: Agent 
der Berliniſchen Lebens⸗Verſicherungs⸗Geſellſchaft. 


l 


— 


In der Hundegaſſe iſt ein trockener und heller Stall 
auf 2 — 4 Pferde mit Futtergelaß, und wenn es ges 
wünfcht wird, auch mit Wagenremiſe, zu vermiethen, und 
geile zwei Pläge für einzelne Pferde. Naͤheres Langgaſſo 

r. 400. ö 


8 0 am Perlag von e. Sam. Gerhard. 


